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228 Sie N e r n e r 2B o cb e Nr. 9

Man ftefte ficb oor, es träte bas ein, was ber national»
fosiatiftifrf) empfinbettbe unb benfertbe Scbriftftefter 3afob
Schaffner propheseit. 23on ber Stabt greiburg an ber Sanne
hemerft er nämficb fafonifcb: „Heute ift fie ein Norort bes fron»
3öfifcben Siefens Sie bat noch ©efcbicbte oor ficb, to eil um
fie gekämpft werben tnirb." 3a, er gebt roeiter unb behauptet,
bie 2Beftfcbweiter feien eigentlich fransöfifcb rebertbe ©ermanen,
fie mögen fange grantreicb als ihre geiftige Heimat betrachten;
bas wiege gegenüber „ber bfutmâéigen tiefen Ureirtbeit" nicbt
Diet, „wie überhaupt nicbt ber tlnterfcbieb ausfcblaggebenb" fei,
fortbern bie ©emeinfcbaft. (Siefe lleberbetonung ber bfutmäfü»
gen 23erroanbtfd)aft unb bas 2tbfeugnen ber Nebeutung Der tat»
fäcbficben Unterfcbiebe, ift natürficb Ïenbeu3, unerfaubter Kunft»
griff. Mit ihm oermag man altes auseinanberaureiéen, was 311=

fammengebört, unb alles aneinanberjutetten, rpas ficb in 2Birf»
(icbteit flieht.) Man tann ficb benfen, ob ficb grantreicb ber
nationaIfo3iatiftifcben ©barafterifiemmg ber Nkftfcbroeiaer an»
fcbföffe. 2tus biefer ©egenfätjficbbeit ber Netracbtungsroeifen unb
— bes Macbtftrebens — ergäben ficb periobifcbe Kämpfe um
ein neues ©ffafpßotbringen. 2Btr erfparen fie ©uropa, wenn
mir bie Unabbängigteit unferes ßanbes roabren. 2Bir feiften
einen Neitrag ®u feiner Nefriebigung ober oielfeicbt beffer, mir
beffen eine Nermebrnng Iber Neihungs» unb Kriegsgefegenhei»
ten oermeiben. ©s oerbält ficb rotrfftcb fo, wie unfere oötterrecbt»
ficb »erunterte Neutrafitötsurtunbe 00m 20. Nooember 1.815

bemerft: „Sie Mächte anerfennen baff bie Neutralität
unb Unoerteübarfeit ber Schweis, foroie ihre Unabbängigteit
oon j ehern fremben ©influé Dem roabren Sntereffe alfer -euro»
päifcben Staaten entfprecbe."

Mit anbern SfBorten, inbem mir unfer nationafes Sntereffe
oerteibigen, roabren mir jugleicb bas internationale. 2Ber ben
Necbts» unb griebensgebanfen für beiffamer bäft ufs bas unge»
3ÜgeIte Streben nacb Macht, mué aftes einfefeen unb einfeben
rooffen, um bie Unabbängigfeit unferes Staatsroefens aufrecht

31t erhalten. 2fts Neftanbteif irgenb einer ©roémacbt würben
mir fogteicb 3um Nkrfaeug einer mebr ober roeniger imperiati»
ftifcben fßofitif. Unfere Mebrpfticbt roürbe fünftig nicbt mebr
einige Monate, fonbern einige 3abve betragen. — Man erinnere
ficb an bie Seit Napoleons. Nacb Nuéfanb muéten 9000 Schwei»
3er mitsieben; oon biefen blieben böcbftens 700 am ßeben.

fffiir finb 'aufgerufen, uns im Sturme ber Seit 301 bewähren.
Sieb täufeben Iaffen, ift beute eine Siinbe gegen bas Naterfanb,
unb nicbt Opfer bringen rooffen unb bie augenbfieffieben ma»
terieffen 3ntereffen, 3. 25. etwa bie bes Hanbefs, benen unferer
Unabbängigteit ooranfteffen, roäre 33errat an ihm, gleichgültig
men es beträfe.

Selbftoerftänbticb gibt es aurb in unferem ßanbe manches
Nebenfticbe. 3tn gegenwärtigen 2tugenbfict neigen mir aber

gans entfebieben baju, biefes in oölfig faffeben Nroportionen,
nämficb ftarf oergrôéert 31t feben. ©inen allfälligen ©egner
freut bas. 2Benu man Staaten nur unter ber 23ebingung oer»

teibigen wollte, baé feine Ibrer 2fnebörigen etwas auf bent
Kerbbota hätten, miifjte man fie alfefamt untergeben Iaffen. Sas
foil niemanben entfebufbigen. 2Ber 3 N. 2tnfaé 3U Miétrauen
gibt, etroa Durch ©efcbäftemacberei ober mattgefnbe Nerftänbi»
gungsbereitfebaft, mag ficb flnr maebw.: Sem Miétrauen eut»

fpringt leicht bie ftpe 3bee, mit ben jur Seit Maégebeitben unb
ber gefteuben Orbnung fei überhaupt unb grunbfäfefieb nichts 311

rooffen. Nehmen Miétrauen unb Miéoergnûgen iiberbanb, fie

mögen noef) fo iiberfteigert fein, fo tann auef) ein gefunbes
Staatsroefen sugrunbe geben. 3nnenpo'fitifcbe ©nttäufcbungeu
nicfjt beraufsubefebroören, aubererfeits roo fie ficb boef) einftelfen,
mit ihnen fertig 31t werben, gebort mit 31t ben Obfiegenbeiten
bes ßanbesfebufees. 23erftimmungen, auch berechtigte, ia fefbft
entfebiebene Unbifligfeiten unb Ungerecbtigteiten bürfen uns in
hejug auf unfere Hauptaufgabe feinen Nugenibficf beirren.

3m übrigen ift es beute roobt gut, ficb an frühere Krifen»
unb ©efabrenjeiten 311 erinnern.

Bom §öier
©s ift beute roeuig mehr befartnt, baé bas Nier in früheren

Seiten, oor ïaufenb unb mehr 3abren, bei uns ein tägliches
Nahrungsmittel roar. Soroobl bie Kelten roie bie 2lfemannen,
bie in oorgefchichtficher Seit unfere ©egenben befiebetten, tann»
ten unb fibäfeten es. Sie erfte Nachricht über bas Nier in ber
Scbroeia roirb uns oon einem Mönch aus bent 3ahre 640 über»
liefert. 3n einer ßebensgefebiebte bes Heiligen ©0 tu m ban,
bes Heibenapoftefs, ber Die Ntemannen jum ©briftentum he»

lehrte unb fpäter bei uns hohe Nerebrung genoé, berichtet uns
jener Möncb, roie ber Heilige in ber ©egenb Des oberen Süricb»
fees miffionierte. ©inftmafs fei er eben bajugefommen, roie bie
heibnifeben 2tfemannen ihrem ©ott ein Opfer barbringen rooff»

ten. Sie hatten ein groées, roobfoerfpunbetes 5aé mit frifebge»
brautem Nier aufgeftefft, unb auf bie Srage ©ofumbans, roas
fie ba machten, hätten fie tbm geantroortet, fie brächten ihrem
©ott SBotan ein Opfer bar. SÖBie er aber bies perttommen, fei
er 3ornig geworben, babe bas gaé angeblafen unb flehe ba —
es aerbarft mit Krachen in niete Stiicîe, fobaé aftes Nier äugen»
'brieflich auf ber ©rbe jerffoé. Somit erroies ficb, fo berichtet uns
ber fromme Mönch, baé ber ïeufet in bem Saé oerborgen ge=

roefen fei, ber bureb bas umbeitige ©etränf bie Seelen ber
Opfernben habe oerfübren wollen. 2Bie bie heibnifeben 2Ife»

mannen bas fahen, ftaunten fie unb fpracbett, ©ofutnban habe

fürroaht einen ftarfen 2ltem, baé er ein feftgefügtes gaé al fo
mit feinem Hauch aertriimmern fönne. ©r aber prebigte ihnen
bas ©oangefium, unb bieé fie oon ihrem heibnifeben Nrattcb
abaufaffen unb bem wahren ©oft ju glauben. Niete feien bamals
bureb bie 2ßrebigt bes heifigen Mannes überaeugt unb 31cm

©briftentum belehrt roorben. So febrieb oor 1300 3abreu jener

fromme Mönch unb Schüler bes Heiligen.

2lber recht halb haben auch bie fteriter unb Mönche bas

Nier als ßabetrant fbätjen gelernt. 3m berühmten Naupfan
bes Ktofters St. ©allen, ber im 3abre 820 ge3eicbnet roorben

roar, finben wir nicht roeniger als bret oerfebiebene, ooraüglicf)

eingerichtete Nrauereien oor: eine für oorne-bme Neifenbe (benn

bie Klöfter waren bamals suglcich ©aftbäufer unb Herbergen),
eine für fjßitger unb arme Neifenbe unb eine britte für bie Kfo»

fterbrüber fefbft. 3ebe beftanb aus einem Subbaus mit oier

Oefeti unb oier Nrauteffefn nehft einem anfcbfieéenben ®är»

räum, ©s febeint, baé man bamals febon Nier oon oerfebiebener

Qualität gebraut bat. ©ine groé angefegte Mölserei foff nach

ben gfeicbjeitigen 2fuf3eicbnungen in ber Kfoftercbronif Nlnt? für
100 Malter ©etreibe gehabt haben.

Sas Nier roar tu jener 3eit bes frübeften SNittetafters noch

aftgemein oerroenbetes Hausgetränt. SBie bas Natten gehörte
auch bas Nrauen 311 ben fefbftoerftänbficben Hausarbeiten. 2luf
ben faiferlichen ©utsböfen jur Seit Karts bes ©roéen, bereit

es in unferen ©egenben oiefe gab, roar bas Nact» unb Nraubaus
eine unbebingt notroenbige ©inriebtung. 3m Nraubaus muéte
bie Nraupfanne jeberjeit bereit fein unb ber ©utsoerroatter
hatte ftets einen Norrat oon Mafs 3U halten, bannit reebtseitig

gutes Nier gebraut werben tonnte, wenn Der Nefucb hoher
©äfte in 2lusficbt ftartb. Nier unb Ma (3 gehörte ju ben immer
oorrätigen ßebensmitteln, ebenfogut roie geräuchertes unb ein»

gepöcfeltes gfeifcb, Spect, Käfe, Mehl ufro.
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Man stelle sich vor, es träte das ein, was der national-
sozialistisch empfindende und denkende Schriftsteller Jakob
Schaffner prophezeit. Von der Stadt Freiburg an der Saane
bemerkt er nämlich lakonisch: „Heute ist sie ein Vorort des fran-
zösischen Wesens Sie hat noch Geschichte vor sich, weil um
sie gekämpft werden wird." Ja, er geht weiter und behauptet,
die Westschweizer seien eigentlich französisch redende Germanen,
sie mögen lange Frankreich als ihre geistige Heimat betrachten;
bas wiege gegenüber „der blutmäßigen tiefen Ureinheit" nicht
viel, „wie überhaupt nicht der Unterschied ausschlaggebend" sei,

sondern die Gemeinschaft. (Diese Ueberbetonung der blutmäßi-
gen Verwandtschaft und das Ableugnen der Bedeutung der tat-
sächlichen Unterschiede, ist natürlich Tendenz, unerlaubter Kunst-
griff. Mit ihm vermag man alles auseinanderzureißen, was zu-
sammengehört, und alles aneinanderzuketten, rpas sich in Wirk-
lichkeit flieht.) Man kann sich denken, ob sich Frankreich der
nationalsozialistischen Charakterisierung der Westschweizer an-
schlösse. Aus dieser Gegensätzlichkeit der Betrachtungsweisen und
— des Machtstrebens — ergäben sich periodische Kämpfe um
ein neues Elsaß-Lothringen. Wir ersparen sie Europa, wenn
wir die Unabhängigkeit unseres Landes wahren. Wir leisten
einen Beitrag zu seiner Befriedigung oder vielleicht besser, wir
helfen eine Vermehrung der Reibungs- und Kriegsgelegenhei-
ten vermeiden. Es verhält sich wirklich so, wie unsere Völkerrecht-
lich verankerte Neutralitätsurkunde vom 29. November 1.815

bemerkt: „Die Mächte anerkennen daß die Neutralität
und Unverletzbarkeit der Schweiz, sowie ihre Unabhängigkeit
von jedem fremden Einfluß dem wahren Interesse aller euro-
päischen Staaten entspreche."

Mit andern Worten, indem wir unser nationales Interesse
verteidigen, wahren wir zugleich das internationale. Wer den
Rechts- und Friedensgedanken für heilsamer hält als das unge-
zügelte Streben nach Macht, muß alles einsetzen und einsetzen
wollen, um die Unabhängigkeit unseres Staatswesens aufrecht

zu erhalten. Als Bestandteil irgend einer Großmacht würden
wir sogleich zum Werkzeug einer mehr oder weniger imperiali-
stischen Politik. Unsere Wehrpflicht würde künftig nicht mehr
einige Monate, sondern einige Jahre betragen. — Man erinnere
sich an die Zeit Napoleons. Nach Rußland mußten 9999 Schwoi-
zer mitziehen; von diesen blieben höchstens 799 am Leben.

Wir sind aufgerufen, uns im Sturme der Zeit zu bewähren.
Sich täuschen lassen, ist heute eine Sünde gegen das Vaterland,
und nicht Opfer bringen wollen und die augenblicklichen ma-
teriellen Interessen, z. B. etwa die des Handels, denen unserer
Unabhängigkeit voranstellen, wäre Verrat an ihm, gleichgültig
wen es beträfe.

Selbstverständlich gibt es auch in unserem Lande manches
Bedenkliche. Im gegenwärtigen Augenblick neigen wir aber

ganz entschieden dazu, dieses in völlig falschen Proportionen,
nämlich stark vergrößert zu sehen. Einen abfälligen Gegner
freut das. Wenn man Staaten nur unter der Bedingung ver-
teidigen wollte, daß keine ihrer Annehörigen etwas auf dem
Kerbholz hätten, müßte man sie allesamt untergehen lassen. Das
soll niemanden entschuldigen. Wer z B. Anlaß zu Mißtrauen
gibt, etwa durch Geschästemacherei oder mangelnde Verständi-
gungsbereitschast, mag sich klar macku,.: Dem Mißtrauen -ent-

springt leicht die fixe Idee, mit den zur Zeit Maßgebenden und
der geltenden Ordnung sei überhaupt und grundsätzlich nichts zu
wollen. Nehmen Mißtrauen und Mißvergnügen überHand, sie

mögen noch so übersteigert sein, so kann auch ein gesundes

Staatswesen zugrunde gehen. Innenpolitische Enttäuschungen
nicht heraufzubeschwören, andererseits wo sie sich doch einstellen,
mit ihnen fertig zu werden, gehört mit zu den Obliegenheiten
des Landesschutzes. Verstimmungen, auch berechtigte, sa selbst

entschiedene Unbilligteiten und Ungerechtigkeiten dürfen uns in
bezug auf unsere Hauptaufgabe keinen Augenblick beirren.

Im übrigen ist es heute wohl gut, sich an frühere Krisen-
und Gefahrenzeiten zu erinnern.

Bom Bier
Es ist heute wenig mehr bekannt, daß das Bier in früheren

Zeiten, vor Tausend und mehr Iahren, bei uns ein tägliches
Nahrungsmittel war. Sowohl die Kelten wie die Alemannen,
die rn vorgeschichtlicher Zeit unsere Gegenden besiedelten, kann-
ten und schätzten es. Die erste Nachricht über das Bier in der
Schweiz wird uns von einem Mönch aus dem Jahre 649 über-
liefert. In einer Lebensgeschichte des Heiligen Columban,
des Heidenapostels, der die Alemannen zum Christentum be-

kehrte und später bei uns hohe Verehrung genoß, berichtet uns
jener Mönch, wie der Heilige in der Gegend des oberen Zürich-
sees missionierte. Einstmals sei er eben dazugekommen, wie die
heidnischen Alemannen ihrem Gott ein Opfer darbringen woll-
ten. Sie hatten ein großes, wohlverspundetes Faß mit frischge-
brautem Bier aufgestellt, und auf die Frage Columbans, was
sie da machten, hätten sie ihm geantwortet, sie brächten ihrem
Gott Wotan ein Opfer dar. Wie er aber dies vernommen, sei

er zornig geworden, habe das Faß angeblasen und siehe da —
es zerbarst mit Krachen in viele Stücke, sodaß alles Bier äugen-
blicklich auf der Erde zerfloß. Damit erwies sich, so berichtet uns
der fromme Mönch, daß der Teufel in dem Faß verborgen ge-
wesen sei, der durch das unheilige Getränk die Seelen der
Opfernden habe verführen wollen. Wie die heidnischen Ale-
mannen das sahen, staunten sie und sprachen, Columban habe

fürwahr einen starken Atem, daß er ein festgefügtes Faß also

mit seinem Hauch zertrümmern könne. Er aber predigte ihnen
das Evangelium, und hieß sie von ihrem heidnischen Brauch
abzulassen und dem wahren Gott zu glauben. Viele seien damals
durch die Predigt des heiligen Mannes überzeugt und zum

Christentum bekehrt worden. So schrieb vor 1399 Iahreu jener

fromme Mönch und Schüler des Heiligen.

Aber recht bald haben auch die Kleriker und Mönche das

Vier als Labetrank schätzen gelernt. Im berühmten Bauplan
des Klosters St. Gallen, der im Jahre 829 gezeichnet worden

war, finden wir nicht weniger als drei verschiedene, vorzüglich
eingerichtete Brauereien vor: eine für vornehme Reisende (denn

die Klöster waren damals zugleich Gasthäuser und Herbergen),
eine für Pilger und arme Reisende und eine dritte für die Klo-
sterbrllder selbst. Jede bestand aus einem Sudhaus mit vier
Oefen und vier Braukesseln nebst einem anschließenden Gär-

räum. Es scheint, daß man damals schon Bier von verschiedener

Qualität gebraut hat. Eine groß angelegte Mälzerei soll nach

den gleichzeitigen Aufzeichnungen in der Klosterchronik Platz für
199 Malter Getreide gehabt haben.

Das Bier war in jener Zeit des frühesten Mittelalters noch

allgemein verwendetes Hausgetränk. Wie das Backen gehörte

auch das Brauen zu den selbstverständlicheil Hausarbeiten. Auf
den kaiserlichen Gutshöfen zur Zeit Karls des Großen, deren

es in unseren Gegenden viele gab, war das Back- und Brauhaus
eine unbedingt notwendige Einrichtung. Im Brauhaus mußte
die Braupfanne jederzeit bereit sein und der Gutsoerwalter
hatte stets eineil Vorrat von Malz zu halten, damit rechtzeitig

gutes Vier gebraut werden konnte, wenn der Besuch hoher
Gäste in Aussicht stand. Bier und Malz gehörte zu den immer
vorrätigen Lebensmitteln, ebensogut wie geräuchertes und ein-

gepöckeltes Fleisch, Speck, Käse, Mehl usw.
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ßeicßtes Bier .aus beitnifcbem ©etreibe, in primitioer ©eife
im Haufe gebraut, mar bas nationale ©etränf im großen gran»
fenreicbe, 3U bem früher auch unfere ©egenb geborte.

3m S ertauf iber fpäteren 3ahrhunberte tarn bas Bier»
brauen immer mehr außer Brauch. ©ir oernebmen nocb, baß

topfen angebaut rourbe, unb man baber im 12. gahrbunbert
fcb'on iöopfenbier gebraut haben muß, roäbremb früher bas Süß»
hier mit atlerbamb ©eroürjfräutern, ©acbbolberbeeren, bitteren
©urseln, ja fogar mit ©icbenrinbe geroür3t rourbe. iß eil aber
bas Bier gar leicht fcßtecbt unb fauer rourbe unb ein Sub uer»

barb, roenn er nicht mit Stun ft unb Umficht gebraut roorben roar,
unb nicht suleßt roobl auch roeil man oerternt hatte ein traf
tiges Bier 3U brauen, tarn bas alte ©etränf in Berruf. Um»

founebr als öer iß ein, beffen 2tn;bau unb Pflege immer größere
Bebeutung geroann, bem Bier Iben Bang ftreitig machte. 3n
einem Becher ©ein fei mehr Straft enthalten als in oierunb»

oierjig Bechern Bier, fo fpottete ein ibeutfcher Siebter au 2ltifang
bes 13. 3abrbunberts.

3n Seiten oon Blißmadjs ober gar oon Hungersnot oerbot
man bas Brauen oon Bier, roeil altes ©etreibe als Brotfrucht
oerroenbet werben mußte. Sagegen ließ man bem billigeren,
bauerbaften unb lagerbeftänbigen ©ein alte erbenttiebe görbe»
rung angebeiben. So tarn es, baß her ©ein als Botfsgetränf
bie Stelle bes Bieres einnahm, unb baß man in öer jroeiten
Hälfte bes 16. 3abrbunberts in ber Schroeis überbaupt fein Bier
mehr braute.

©anbernbe Hanbroerfsburfcheit unb Flüchtlinge, bie sur
Seit bes breißigjährigen Krieges unfer com Kampf unb Ber»
roüftung oerfd)ontes fianb auffuchten, machten bie Kauft bes
Bierbrauens in unferen ©egenben roieber beimifeb. Unb sroar
roaren es 3uerft bie gärber, beren ©erfftätten mit ben großen
Subhotticben roobl .geeignet roaren, ausnahmsroeife Bier barin
3u brauen, ©as für ein Bier biefes gärberbier aber roar, bar»
über gibt uns bie ©efebiebte feine Busfunft. 211s im 3ahre 1639,
alfo oor genau 300 Sohren, bie gärber an ber Blatte in Bern
„fieb hatten geluften (äffen etwas Biers 31t breüroen", ba fanben
es bie ©näbigen Herren nur für recht unb bittig, baß auch fie
beim Berfauf ihres ©ebräus eine ©etränfefteuer absulaben hät»

ten, roie bies beim ©einoerfauf feit gahrbunberten febon üblich
roar, ©egen bas Brauen fetbft hatten fie nichts einauroertöen,
unb bereits im 3abre 1641 erteilten fie einer Brauerei an ber
Blatte bie oörigfeitlicbe Kon3effion „Bier 3U brüjen".

3m 3ahre 1688 errichtete ber ©rürtber unb Drganifator bes
'bernifeben Boftroefens, Beat gifeber, eine Brauerei auf feinem
Schloßgut ju Beicbenbad), nicht juleßt rooht um ben bairifchen
Boftfnecbten, bie in feinen Sienften ftanben, ben täglichen ßabe»
tranf nicht oorjuentbalten. ©s ift bies roobl bie ättefte, heute
nori) beftebenbe Brauerei in ber Scbroeij.

1768 beftanben im alten bernifeben Kantonsgebiet — bas
oor 1798 auch bie ©aabt unb ben 2largau umfaßte — insge»
Tarnt 14 Brauereien, brei in ber Stabt Bern, brei in 2tarau unb
örei im Bturtenamt, aroei in Btorges unb je eine in Beicbenbad),
Burgborf unb Shun. 1785 rourbe bas Bierbrauen roie her Bier»
ausfebanf ein fon3effionspftid)tiges ©eroerbe. Ohne eine oom

2Cu§ beit Anfangen
Sa, roo jeßt am Hang bes ©urtens unterhalb ber Burbi bie

Brauerei 3um Surfen ftefjt, roar oor 75 Sohren noch ein Saab»
fteinbrud), bas fogenannte Steingritbe=Heimroefen. 3m Herb ft
bes Sabres 1862 ging es für 17,500 grauten in ben Befiß eines
Bauernfobnes über. S er tarn aus Bolligen, hatte einige 3abre
3uoor ben oäterlichen Bauernhof oertauft, roar nach Btiindjen
gegangen, um bort bas Bierbrauen 3U lernen, unb begann nun,
im grühiahr 1863, in biefem Steinbruch bie erften Einrichtungen

Bat erteilte Konjeffion burfte oon nun ab feine Brauerei mehr
errichtet roerben. ©ähreub ber Beoofutionsseit oon 1798 fiel
biefe ©eroerbebefchränfung aber mit ber Broflamation ber ©e=

roerbefreibeit babin. (Es entftanben eine große Zahl fleiner
Brauereien; hoch hatten biefe ifteinen, meift mit einer Bintert»
roirtfebaft oerbunbenen Brafferien feine igroße ßeöensbauer.
1836 epftierten im heutigen ©ebiet bes Kantons Bern 21

Brauereien, feebs in her Stabt Bern fetbft, je aroei in Burgborf,
Balsberg unb Bruntrut, je eine in Steffisburg, Shun, Biet,
Sonoitlier, Sramlingen, ßaufen, 3ns, Bettelat) unb ßangen»
thaï, ©s roaren ausfchtießlich tleingeroerbliche Betriebe, bie nur
faifonmäßig, ö. h. in ber füßleren Sahresseit im grübiabr unb
Herbft Bier brauen fonnten, roeil bie ßagerung, oor allem bie
Kühllagerung bamals noch unbefannt roar. Bocb immer roar
bas Hauptgetränf ber Beoölferung ber ©ein unb — Schnaps.
Sas Bier galt auch in ben Stäbten als ßujusgetränf, — bas
heißt, roenn es gut roar. Häufig jeboeb roar es fchlecht. Sie 6in=
richtungen ber Brauereien roaren noch mangelhaft, bas ©ebräit
bei bem langfamen ober ftoefenben Ebfaß oietfach bem Berber»
ben ausgefeßt, fobaß faures Bier, befonbers roegen Blar.gel an
guten fühlen Keltern, burchaus .feine Seltenheit roar.

21ls eine golge non fchlechten ©einjahren, unb gans be=

fonbers oerurfacht burd) roeitoerbreitete ©einfälfehereien, nahm
in ben 60er 3ahren ber Bierfonfum einen größeren Ilmfang an.
Sas Biertrinfen rourbe Btobe un)b hat roabrfcheintich mehr noch
als alle bie oieten roohlgemeinten Bufflärungen gegen bie
Scbnapsgefabr baju beigetragen, bie unheimliche unb 0 erb er»

benbringenbe Sdmapspeft ®u oerbrängen (bamals famen auf
ben Kopf ber Beoölferung noch annäbernö 10 ßiter Schnaps!).

Sie Brautecbnif nahm einen ungeahnten Bitffchroung. Sie
©infuibr auslönbifcben Bieres in bie Sdjroeis ftieg mächtig, aber
auch bas eint)eimifche ©eroerbe begann fief) rafcb utrtb aunebmettb
3U entroicfeln unb fchließlid) au einer eigentlichen 3nbuftrie aus»
aubitben.

©ährenb es 1836 im Kanton Bern 21 Brauereien gab, säblte
man 1883 berett 57. ©äbrenb bie Brobuftion ftetig aunahtn,
fauf augleich bie 3al)l ber Betriebe, oon ben 57 im 3ahre 1883
eriftieren im Kanton Bern heute noch beren 8. ©in unerbitt»
lieber Koufurrensfampf auf bem 2tbfaßmarft oerburtben mit im»

mer höher gefteigerten Bnforberungen an bie Brobuftionstech»
nif unb bie mafcbinelfen ©inrichtungen ließen bie Heineren,
roeniger teiftungsfähigen Betriebe in ben Bücfftanb fommen
unb nach unb nach oerfchroinben. Heute befißen roir in ber
Sd)roei3 eine h öd) ft leiftungsfähige, mobern ausgebaute Braue»
reiinbuftrie, beren Brobuftionsfapaaität noch lange nicht ooll
ausgenüßt ift unb bie fich baher auch roeit höher gefteigerten
Bnfprüchen noch geroachfen seigt.

3m ßaufe bes 19. 3ahrhunberts hatte fich bie Bierbrauerei
oom hausroirtfchaftlichen unb fteingeœerblichen Betrieb buret)
ben üluffchroung her Sechnif unb bureb ftönbige fortfchrittliche
Berbefferungett 3U einem hebeutenben fchroeigerifdjen 3nbuftrie=
3roeig entroicfelt. Sie fchroeiaerifche Brauerei=3nbuftrie gehört
heute 3U ben einftußreichften unb öeftorgamfierten Brobuftions»
sroeigen unferer nationalen Bolfsroirtfchaft. H- S-

ber (Sfarfettbrauerei
ju treffen, um hier bie in ber grernbe erlernte Kunft bes Brau»
etxs ausjuüben. ©r hieß 3ohann 3ufer unb oerftanb fein Hanb»
roerf fo gut roie fonft einer ber sahlreidjen Brauer, bie bamals
im ganjen ßanb herum ihre Kleinbetriebe führten, ©as ihn
aber rafcb ausaeichnete unb in bie Höhe fommen ließ, roar bie
gtücflid)e ©ahl bes Stanbortes feines Unternehmens: bie febat»

tige ßage unb bie tiefen fühlen Kelter, bie er sum größten Seil
burch Zuchthäusler, bie bamals noch 3« foldjen Arbeiten oermie»

Nr. 9 Die Berner Woche

Leichtes Bier nus heimischem Getreide, in primitiver Weise
im Hause gebraut, war bas nationale Getränk im großen Fran-
kenreiche, zu dem früher auch unsere Gegend gehörte.

Im Verlauf der späteren Jahrhunderte kam bas Bier-
brauen immer mehr außer Brauch. Wir vernehmen noch, daß

Hopfen angebaut wurde, und man daher im 12. Jahrhundert
scholl Hopfenbier gebraut haben muß, während früher das Süß-
'bier mit allerhand Gewürzkräutern, Wachholberbeeren, bitteren
Wurzeln, ja sogar mit Eichenrinde gewürzt wurde. Weil aber
das Bier gar leicht schlecht und sauer wurde und ein Sub ver-
darb, wenn er nicht mit Kunst und Umsicht gebraut worden war,
und nicht zuletzt wohl auch weil man verlernt hatte ein kräf-
tiges Bier zu brauen, kam bas alte Getränk in Verruf. Um-
somehr als ber Wein, dessen Anbau und Pflege immer größere
Bedeutung gewann, bom Bier den Rang streitig machte. In
einem Becher Wein sei mehr Kraft enthalten als in vierund-
vierzig Bechern Bier, so spottete ein beutscher Dichter zu Anfang
bes 13. Jahrhunderts.

In Zeiten von Mißwachs ober gar von Hungersnot verbot
man bas Brauen von Bier, weil alles Getreide als Brotfrucht
verwendet werden mußte. Dagegen ließ man dem billigeren,
'dauerhaften und lagerbeständigen Wein alle erdenkliche Förde-
rung angedeihen. So kam es, daß der Wein als Volksgetränk
die Stelle des Vieres einnahm, und daß man in der zweiten
Hälfte des 16. Jahrhunderts in ber Schweiz überhaupt kein Bier
mehr braute.

Wandernde Handwerksburschen und Flüchtlinge, die zur
Zeit des dreißigjährigen Krieges unser vom Kampf und Ver-
Wüstung verschontes Land aufsuchten, machten die Kunst bes
Bierbrauens in unseren Gegenden wieber heimisch. Und zwar
waren es zuerst die Färber, deren Werkstätten mit ben großen
Subbottichen wohl geeignet waren, ausnahmsweise Bier barin
zu brauen. Was für ein Bier bieses Färberbier aber war, bar-
über gibt uns die Geschichte keine Auskunft. Als im Jahre 1639,
also vor genau 399 Iahren, die Färber an ber Matte in Bern
„sich hatten gelüsten lassen etwas Biers zu breüwen", da fanden
es die Gnädigen Herren nur für recht und billig, daß auch sie

beim Verkauf ihres Gebräus eine Getränkesteuer abzuladen hät-
ten, wie dies beim Weinverkauf seit Jahrhunderten schon üblich
war. Gegen bas Brauen selbst hatten sie nichts einzuwenden,
und bereits im Jahre 1641 erteilten sie einer Brauerei an der
Matte bie obrigkeitliche Konzession „Bier zu brüjen".

Im Jahre 1688 errichtete ber Gründer und Organisator des

bernischen Postwesens, Beat Fischer, eine Brauerei auf seinem
Schloßgut zu Reichenbach, nicht zuletzt wohl um den dänischen
Postknechten, die in seinen Diensten standen, den täglichen Labe-
trank nicht vorzuenthalten. Es ist dies wohl die älteste, heute
noch bestehende Brauerei in der Schweiz.

1768 bestanden im alten bernischen Kantonsgebiet — bas
vor 1798 auch die Waadt und den Aargau umfaßte — insge-
samt 14 Brauereien, brei in der Stadt Bern, drei in Aarau und
drei im Murtenamt, zwei in Morges und je eine in Reichenbach,
Burgdorf und Thun. 1785 wurde bas Bierbrauen wie der Bier-
ausschaut ein tonzessionspflichtiges Gewerbe. Ohne eine vom

Aus den Anfängen
Da, wo jetzt am Hang des Gartens unterhalb ber Burdi die

Brauerei zum Gurten steht, war vor 73 Iahren noch ein Sand-
steinbruch, bas sogenannte Steingrube-Heimwssen. Im Herbst
des Jahres 1862 ging es für 17,599 Franken in den Besitz eines
Bauernsohnes über. Der kam aus Völligen, hatte einige Jahre
zuvor den väterlichen Bauernhof verkauft, war nach München
gegangen, um dort bas Bierbrauen zu lernen, und begann nun,
im Frühjahr 1863, in diesem Steinbruch die ersten Einrichtungen

Rat erteilte Konzession durste von nun ab keine Brauerei mehr
errichtet werden. Während der Revolutionszeit von 1798 fiel
diese Gewerbebeschränkung aber mit der Proklamation der Ge-
Werbefreiheit dahin. Es entstanden eine große Zahl kleiner
Brauereien; doch hatten diese kleinen, meist mit einer Pinien-
wirtschaft verbundenen Brasserien keine große Lebensdauer.
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Brauereien, sechs in der Stadt Bern selbst, je zwei in Burgborf,
Delsberg und Pruntrut, je eine in Steffisburg, Thun, Viel,
Sonvillier, Tramlingen, Laufen, Ins, Bellelay und Langen-
that. Es waren ausschließlich kleingewerbliche Betriebe, die nur
saisonmäßig, b. h. in der kühleren Jahreszeit im Frühjahr und
Herbst Bier brauen konnten, weil die Lagerung, vor allem die
Kühllagerung damals noch unbekannt war. Noch immer war
das Hauptgetränk der Bevölkerung ber Wein und — Schnaps.
Das Bier galt auch in den Städten als Luxusgetränk, — das
heißt, wenn es gut war. Häufig jedoch war es schlecht. Die Ein-
richtungen der Brauereien waren noch mangelhaft, das Gebräu
bei dem langsamen oder stockenden Absatz vielfach dem Verder-
ben ausgefetzt, sodaß saures Bier, besonders wegen Mangel an
'guten 'kühlen Kellern, 'durchaus keine Seltenheit war.

Als eine Folge von schlechten Weinjahren, und ganz be-
sonders verursacht durch weitverbreitete Weinfülschereien, nahm
in den 69er Jahren der Bierkonsum einen größeren Umfang an.
Das Biertrinken wurde Mode und hat wahrscheinlich mehr noch
als alle die vielen wohlgemeinten Aufklärungen gegen die
Schnapsgefahr dazu beigetragen, die unheimliche und verder-
benbringenbe Schnapspest zu verdrängen (damals kamen auf
'den Kopf der Bevölkerung noch annähernd 19 Liter Schnaps!).

Die Brautechnik nahm einen ungeahnten Aufschwung. Die
Einfuhr ausländischen Bieres in die Schweiz stieg mächtig, aber
auch das einheimische Gewerbe begann sich rasch und zunehmend
zu entwickeln und schließlich zu einer eigentlichen Industrie aus-
zubilden.

Während es 1836 im Kanton Bern 21 Brauereien gab, zählte
man 1883 deren 57. Während die Produktion stetig zunahm,
sank zugleich die Zahl der Betriebe, von den 57 im Jahre 1883
existieren im Kanton Bern heute noch deren 8. Ein unerbitt-
sicher Konkurrenzkampf auf dem Absatzmarkt verbunden mit im-
mer höher gesteigerten Anforderungen an die Produktionstech-
nik und die maschinellen Einrichtungen ließen die kleineren,
weniger leistungsfähigen Betriebe in den Rückstand kommen
und nach und nach verschwinden. Heute besitzen wir in der
Schweiz eine höchst leistungsfähige, modern ausgebaute Braue-
reiindustrie, deren Produktionskapazität noch lange nicht voll
ausgenützt ist und die sich daher auch weit höher gesteigerten
Ansprüchen noch gewachsen zeigt.

Im Laufe des 19. Jahrhunderts hatte sich die Bierbrauerei
vom hauswirtschaftlichen und kleingewerblichen Betrieb durch
den Aufschwung der Technik und durch ständige fortschrittliche
Verbesserungen zu einem bedeutenden schweizerischen Industrie-
zweig entwickelt. Die schweizerische Brauerei-Industrie gehört
heute zu den einflußreichsten und bestorganisierten Produktions-
zweigen unserer nationalen Volkswirtschaft. H. S.

der Gurtenbrauerei
zu treffen, um hier die in der Fremde erlernte Kunst des Brau-
ens auszuüben. Er hieß Johann Inker und verstand sein Hand-
werk so gut wie sonst einer der zahlreichen Brauer, die damals
im ganzen Land herum ihre Kleinbetriebe führten. Was ihn
aber rasch auszeichnete und in die Höhe kommen ließ, war die
glückliche Wahl des Standortes seines Unternehmens: die schat-

tige Lage und die tiefen kühlen Keller, die er zum größten Teil
durch Zuchthäusler, die damals noch zu solchen Arbeiten vermie-
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